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Der Basler Freundes⸗- und Schülerkreis von Pro—

feſſor Hermann Bächtold legt hiemit einer weiteren Offent—⸗

lichkeitdie Gedenkworte vor, die bei Anlaß der Trauer⸗

feier um den Verſtorbenen in der Kirche zu St. Martin

und draußen auf dem Gottesacker am Hörnli am 7. Juni

1934 geſprochen worden ſind. Das Verlangen darnach

hat ſich ſpontan von den verſchiedenſten Seiten geäußert.

Es iſt ſchwer, ſich damit abfinden zu müſſen, daß das

Seherauge Hermann Bächtolds nun für immergebrochen

bleibt und daß ſein Forſcherhirn endgültig ruht. Denn

Hermann Bächtold war nach einem Worte Hölderlins ge—

geben, auf kei ner Stufe zu ruhn. So magesein Troſt

ſein, das Bild ſeines Wirkens und Wollens in der Form

dieſer anſpruchsloſen Erinnerungsſchrift, liebevoll umriſſen,

in den Händen halten zu dürfen. Darüber hinaus aber be—

ſteht für alle, die irgendwie in ſeine Nähe gekommen ſind,

die ſieghafte Gewißheit, daß der Genius Hermann Bäch—

tolds weiter über ihnen walten wird als verpflichtender An—

ſporn einer ganzen und wahrhaft großen Perſönlichkeit.

Baſel, Ende Juni 1934.
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Unſere Hilfe ſteht in der Kraft des Herrn,

der Himmel und Erde gemacht hat. Amen.

Wirvergegenwärtigen uns zunächſt den Lebenslauf
des lieben Entſchlafenen, wie er im Trauerhauſe aufge—

zeichnet wurde:

„Hermann Bächtold wurde ſeinen Eltern Jakob Bäch—
told und Verena geb. Wanneralsälteſtes von ſieben Kin—

dern am 3. Februar 1882 in Ramſen, Kanton Schaff—

hauſen, geboren. Vom Vatererbte er ſein hohes Pflicht—

bewußtſein, die Mutter legte in ihm den Grundſeiner
tiefen chriſtlichen Uberzeugung. Im Elternhaus verlebte der

Knabe eine ſonnige Jugendzeit. Die amtliche Stellung des
Vaters brachte es mit ſich, daß die Familie häufig den
Wohnort änderte; dank ſeiner früh hervortretenden außer—

gewöhnlichen Begabungabermeiſterte der Jüngling die mit
dem Schulwechſel verbundenen Schwierigkeiten ſpielend. Auf
die eindringliche Fürſprache ſeiner Lehrer, von denen ins—

beſondere ReallehrerMartin Walter in Neunkirch durch

ſeinen Mathematikunterricht auf ihn wirkte, entſchloſſen ſich
die Eltern zu dem für ſie großen finanziellen Opfer, ihren

Sohn die Seminarabteilung der Schaffhauſer Kantons—
ſchule beſuchen zu laſſen. Er wußte dieſe Hingabe zu

ſchätzen und blieb Vater und Mutterzeitlebens in herzlicher

Liebe und Dankbarkeit zugetan. In Schaffhauſen war es

vor allem Profeſſor Jakob Meiſter, der ihn für die ver—
ſchiedenen Diſziplinen der Naturwiſſenſchaften zu begeiſtern

wußte.

Die Berufswahl ſtellte Hermann Bächtold vor

innere Schwierigkeiten, da ihm ein akademiſches Studium
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aus finanziellen Gründen verſchloſſen ſchien. Sobeſchied er

ſich zunächſt nach beſtandener Lehrerprüfung mit einer Schul⸗

ſtelle in dem idylliſchen Randendorf Beggingen, welche er

von 1901 bis 1904 bekleidete. Dann bezog der junge

Lehrer die Univerſität Neuenburg, wo erbeſonders durch

die Vorleſungen von Profeſſor Dr. Guillaume Domeier

für das Studium der deutſchen Literatur und Geſchichte

angeregt wurde. Im gleichen Sinne förderten ihn im fol—⸗

genden Winterſemeſter die Basler Profeſſoren Dr. Ru—

dolf Thommen und Dr. John Meier. Entſcheidend

wurde für den Verſtorbenen die Studienzeit in Freiburg

i. B., wo er Schüler von Profeſſor Georg von Belo w und

Friedrich Meinecke war. Ein beſonderes Verhältnis gegen—

ſeitiger Hochſchätzung verband ihn mit Profeſſor von Be—

low, dem er bis an ſein Lebensende ein dankbares Andenken

bewahrte. Nach ſeiner ehrenvollen Promotion begaberſich

1910 zur Ergänzung ſeiner Studien nach Berlin. Ein

Jahrſpäter kehrte er in die Schweiz zurück und fand durch

die Vermittlung von Profeſſor John MeiereineLehrſtelle

an der Untern Realſchule in Baſel, woerſich die beſon—

dere Zuneigung von Rektor Dr. Julius Werder erwarb.

ImHerbſt 1911 trat er in die Ehe mit Maria Rahm,

einer Tochter des Bezirksarztes Dr. med. E. Rahm in

Neunkirch, die ihm in guten und ſchweren Tageneineliebe—

volle, treue Gefährtin war und ihm drei Kinder, zwei Kna—

ben und ein Mäödchen,ſchenkte.
Sein wiſſenſchaftlicher Drang beſtimmte den Ver—⸗

ſtorbenen im Jahre 1912 zur Habilitation an der
Basler Univerſität. Der Auftrag zur Neuordnung des

Schweizeriſchen Wirtſchaftsarchivs ermöglichte ihm, ſich von

ſeiner Schularbeit zurückzuziehen und ſeine Kraft fortan

ganz der wiſſenſchaftlichen Arbeit zu widmen. Einebeſondere

Genugtuung bedeutete für ihn die Berufung auf den 1915
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neu geſchaffenen Lehrſtuhl für mittelalterliche
und neuere Geſchichte und die 1920 erfolgte Er—

nennung zum Or dinarius. Eine große Freudebereitete

ihm die Verleihung der Mitgliedſchaft der Hiſtoriſchen
Kommiſſion der Münchner Akademie der Wiſſenſchaf—

ten ), ſowie derjenigen der deutſchen Akademie. Bei
der Neuregelung der Hiſtoriſchen Diſziplinenim Jahre 1931

erhielt er den geſetzlichen Lehrſtuhl für Allgemeine Ge—
ſchichte mit beſonderer Berückſichtigung der mittelalter—
lichen und neueren Geſchichte.

Mit großer innerer Anteilnahme verfolgte der Heim—

gegangene das große Weltgeſchehen der Kriegs⸗ und Nach—
kriegszeit. Sein akademiſches Lehramt und ſeine mannigfache
Betätigung auf denverſchiedenſten Gebieten des öffentlichen

Lebens erfüllten ihn mit freudiger Befriedigung, bis ihn
im Jahre 1924erſtmals eine hartnäckige Schlafloſigkeit

befiel. Zwarbeſſerte ſich dieſe vorübergehend in den Jahren
1928 und 1929, aber die Verwaltung des Rektorates

der Univerſität unter erſchwerenden Umſtänden war im

Jahre 1930 eine zu ſchwere Belaſtungsprobe. Eine Reihe

von Heilungsverſuchen in Degersheim, im Schwarzwald,
im Bündnerland und an der ſonnigen Rivierablieben erfolg⸗
los. Der Todſeiner inniggeliebten Mutter war ein be—
ſonders ſchwerer Schlag in ſeinem Leiden. Im Laufe des

letzten Winters verſchlimmerte ſich ſodann der Geſundheits—

zuſtand ſo ſehr, daß ein ganzjähriger Urlaub notwendig

wurde. Wie ſchon früher, ſo kamen ihm auch diesmal
die Erziehungsbehörden im weiteſten Maße entgegen. Ein
letzter Aufenthalt in Alaſſio ſollte die langerſehnte Erholung
bringen; ſtatt deſſen kehrte er mit dem Keim einer heim—

) Eine Auszeichnung, die bisher nur den beiden Schweizer Hiſtorikern

Prof. Dr. Gerold Meyer von Knonau Gürich) und Prof. Dr. Hans

Nabholz Guürich) zuteil wurde.
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tückiſchen Krankheit nach Baſel zurück, wo der Arzt ſchon

nach zehn Tagen den Typhusfeſtſtellte. Trotz ſorgfältiger
ärztlicher Betreuung und liebevoller Pflege entwickelte ſich

die Krankheit raſch ſo bedrohlich, daß der Entſchlafene

vor zehn Tagen in den Bürgerſpital gebracht werden mußte.
Auch hier fand der Kranke verſtändnisvolle Fürſorge; die

anhaltend hohen Fieber hatten indeſſen die letzten Kräfte

aufgezehrt. Als der Tod am letzten Montag Abend) ſanft
an ſein Krankenlager herantrat, bedeutete er Erlöſung. In

den ſchweren Leidenstagen wurde dem Toten die Glaubens—
gewißheit zuteil, um die er in ſeinem Leben gekämpft und
gerungen.“

* *

Und nun wollen wir unſere Gedanken ſammeln um

das Wort des Apoſtels Paulus:

Gott ſei Dank, der uns den Sieg gegeben
hat durch unſern Herrn Jeſum Chriſtum.

Kor 18

Verehrte Trauerverſammlung!

Liebe Leidtragende!

Wenn wir beim Tode eines Menſchen Halt machen
und eine Feier veranſtalten, ſo kann es nicht geſchehen, um

zu trauern, auch nicht, um einen Menſchenzuverherrlichen,

ſondern nur um Gottes WerkundReich zu verkündigen
und das Leben des Dahingegangenen und unſer eigenes
Leben mit neuer Glaubenskraft in dieſes Werk und Reich

Gottes hineinzuſtellen.

Soſoll es auch beim Hinſchiede Hermann Bächtolds
geſchehen, und es wäre nicht in ſeinem Sinne, wenn es

anders gehalten würde.

) Montag, den 4. Juni 1934.
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Was iſt Weltgeſchichte? Wasiſt menſchliches
Daſein? Gewaltig antwortet der Apoſtel Paulus darauf:

„Wirwiſſen, daß alle Kreatur ſehnet ſich mit uns und

ängſtet ſich noch immerdar.“ Ja, Weltgeſchichte, menſch—
liches Daſein iſt Kreatur, Schöpfung, und das heißt: Gött—

liches Werk, Wunder und Geheimnis ohnegleichen, Wunder
und Geheimnisvollheiligen, tiefen, majeſtätiſchen Lebens.
Aber dieſes Wunder und Geheimnisſteht zugleich unter

einem furchtbaren Bann, iſt in Auflehnung und Zerſtörung

begriffen, windet ſich in Zuckungen der Angſt und des To—
des, ſteht unter Mächten und Gewalten der Finſternis und

des Wahnſinns,iſt eine ſeufzende und ſich ſehnende Kreatur.

Nunaberiſt längſt Gott am Werke,in die furchtbare
Wirklichkeit der ſeufzenden Kreatur mit neuer Schöpfer—
herrlichkeit einzugreifen und ſie in die Freiheit ſeines Rei—

ches zurückzuführen. Mit Wucht zeugt der Prophet: „Herr,

du haſt mich überredet, und ich habe mich überreden laſſen;
du biſt mir zu ſtark geweſen und haſt gewonnen; ... da

dachte ich: Wohlan, ich will ſein nicht mehr gedenken und

nicht mehr in ſeinem Namenpredigen; aber es ward in

meinem Herzen wie ein brennend Feuer, in meinen Gebeinen
verſchloſſen, daß ich's nicht leiden konnte und wäreſchier

vergangen.“ Mit Gewaltverkündet der Evangeliſt: „Und
das Wort ward Fleiſch und wohnte unter uns, und wir
ſahen ſeine Herrlichkeit, eine Herrlichkeit als des eingebornen

Sohnes vom Vater, voller Gnade und Wahrheit.“ Und
mit Triumph jubelt der Apoſtel: „Darum hatihn auch Gott
erhöhet und hat ihm einen Namengegeben, der über alle

Namen iſt, daß in dem Namen Jeſuſich beugenſollen
aller derer Knie, dieim Himmel und auf Erden und unter

der Erde ſind.“
Mittenin dieſen großen Gotteszuſammen—

hängen ſteht nun aber mit beſonderer Leben—
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digkeit und Bewegtheit das Leben und Wir—
ken Hermann Bächtolds.

Tief iſt es zunächſt hineingeſtellt in die gewaltige

Wirkſamkeit der Kreatur und ihres Seufzens. Mit Mei—
ſter ſchaft durfte Hermann Bächtold als Hiſtoriker alles

Große und Gewaltige in der Menſchengeſchichte ſchauen und

ſchauen laſſen, die Schöpfung in ihrer Fülle und in ihrem

Reichtum erkennen und erkennen laſſen, alles Hohe und Edle
und Kühne, wasMenſchenbruſt bewegt, erfaſſen unddarſtel—

len; mit unheimlicher Scharfſichtigkeit mußte er aber zugleich
die Zerſtörung dieſer Schöpfung ſehen, das Todesweſen und

den Dienſt der Eitelkeit, dem ſie unterworfen iſt, die Dä—

monien, die in der Weltgeſchichte herrſchen, die Zuſammen⸗

ballungen von Schuld und Wahnſinn, in dem alles menſch—

liche Daſein drinſteht. Aber er ſtand dieſer ganzen Wirklich—
keit der ſeufzenden Kreatur nicht nur als genialer Zuſchauer

gegenüber, diſtanzierte ſich nicht von ihr in ſcheinbarer Über—

legenheit, ſondern ließ ſich mitten in ſie hineinziehen, jubelte
mit mit allem Großen, litt mit mit allem Sklavendienſt

der Eitelkeit, war leidenſchaftlichumgetrieben von den Dä—

monien der Weltgeſchichte,von den Zuſammenballungen der

unheimlichen Gewalten über dem Leben der Völker und Ge—
ſchlechter,lag mitten drin in den Zuckungen und Geburts—

wehen der gefallenen Schöpfung. Doch endetedieſes exiſten⸗

tielle Erleben der ſeufzenden Kreatur bei Hermann Bäch—
told nicht in Reſignation und Verzweiflung, ſondern es war

verbunden mit einem leidenſchaftlichen Willen, aus dem Ge—

fängnis auszubrechen, mit einem Sich⸗Sehnen und Schreien
nach Befreiung und Erlöſung der Weltundſeinerſelbſt.

Und darumſtehtſein Leben nicht nur drin in der wider—⸗
ſpruchsvollen Wirklichkeit der ſeufzenden Kreatur, ſondern
es iſt zugleich erfaßt von der größern, gewaltigen Wirklich—

keit der neuen Welt Gottes, iſt überwältigt vom dynamiſchen
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Neueingriff Gottes in Jeſus Chriſtus. Dieſes Sieges—

handeln Gottes iſt die zweite große Unruhe ſeines Le—

bens, hält ihn in unabläſſiger Spannung, wohntin ſeinen
Gebeinen als ein verzehrendes Feuer. Und weil ihm dieſe
im Anbruch begriffene, im Vormarſch befindliche Welt

Wirklichkeit iſt wie die ſeufzende Kreatur, noch größere und

gewaltigere Wirklichkeit, darum mußerauch in ſeiner wiſſen⸗
ſchaftlichen Arbeit mit ihr rechnen, muß die Weltgeſchichte

aus ihr heraus⸗ und in ſie hineinverſtehen, muß das ganze

Seufzen der Kreatur in das große Gotteshandeln hinein—

bauen; das gibt ſeiner Geſchichtsbetrachtung ihre beſondere

Note, ihren großen Ewigkeitsgehalt. Aber Hermann Bäch—
told war nicht nur innerlich überwältigt vom großen Vor—

ſtoß Gottes, er hat ihn nicht nurin ſeine Geſchichtsbetrach—

tung eingebaut, ſondern er war auch die treibende Kraft

ſeines Ethos. Mit großer Verantwortung, als Mahner
und Aufrüttler, ſtand er in allen Verhältniſſen der Zeit, in

allen Fragen des Volks⸗ und Völkerlebens, Impulſe gebend,

Bewegung auslöſend in Staat, Schule und Kirche.
„Nicht daßich's ſchon ergriffen habe oder ſchon voll⸗

kommen ſei“, ſagt der Apoſtel Paulus. Dasgilt, wie von
allen Menſchen, ſo auch von Hermann Bächtold. Gewaltig

noch rangen in ihm das Seufzen der Kreatur und das Er—⸗

griffenſein von Chriſtus miteinander. Und gerade das, was
er in den letzten Jahren, Monaten und Wochenſeeliſch

und leiblich durchzumachen hatte, iſt ein erſchütternder Aus—

druck dafür, wie hart der Gotteskampf iſt mit dem Dienſt

der Eitelkeit und der Knechtſchaftder Kreatur. Aber Got—

tes Sieg geht weiter und wird auch den teuren Entſchlafenen

weiter führen; ſein wirkliches Leben war noch verborgen

mit Chriſtus in Gott; aber wir haben die Gewißheit, daß

auch es in Herrlichkeit offenbar werde in der Vollendung
des Reiches Gottes. Und an dieſem Gottesgeſchehen dürfen

13



wir innerlich teilnehmen, dürfen unſern Freund immertiefer

hineinglauben, hineinlieben und hineinhoffen in das große

Siegeswirken Gottes.
Aber indem wir HermannBächtold ſo im majeſtätiſchen

Handeln Gottes drin zu erkennen verſuchen, trifft uns

unentrinnbar die Frage: Wo ſtehen wir, die wir uns

verſammelt haben, um ſeiner zu gedenken?
In meiſterhafter Kraft hat uns Hermann Bächtold

in ſeinen Vorleſungen, Volkshochſchulkurſen und zahlreichen

Vorträgen, zu denen er ſich faſt über Vermögen immer
wieder bereit finden ließ, hineinſchauen laſſen in das ganze
Gewoge der Weltgeſchichte mit ihrem Erhebenden undihrer

Dämonie; und wir danken ihm von Herzen dafür, daß er
uns ſo aus der Beſchränktheit unſeres Blickes auf die Höhe
ſeines großzügigen Schauens emporgehoben hat. Aber wir

hätten ihn wenig verſtanden, wenn wir bei ſolchem Schauen

ſtehen blieben, wenn wir uns durch ihn nicht mitten in das
Gewoge der Weltgeſchichte hineinführen ließen, wenn wir

uns nicht anbetend und mitjubelnd hineinſtellten in das wun⸗
derbare Geheimnis der Schöpfung, wenn wirnicht wahr—
haft erſchütternd mittrügen am furchtbaren Geheimnis der

Schöpfung, nicht mitſeufzten mit dem Seufzen der Kreatur,

nicht mitlitten mit den tauſend Gebundenheiten der Menſch—
heit. Es erhebt ſich hier recht eigentlich eine Not der

Univerſität. Wir Akademiker ſind ſo leicht in Gefahr,
auf dem bloßen Zuſchauerſtandpunkt ſtehen zu bleiben, und
nicht zuletzt daher kommt es, daß die Univerſität nicht mehr
im Zentrum des Lebens ſteht, und daß eine Kriſis der Uni—

verſität aufgebrochen iſt. Und darum möchteich euch, liebe
Kommilitonen, zurufen: Laßt euch von eurem geiſtesmächti—

gen Lehrer dahin führen, daß ihr die Lebensfülle und die

Lebensnot nicht nur von außen betrachtet, ſondern daß ihr
euch überwältigen laßt von der Kreatur und ihrem Seufzen
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und mitleidet und mittragt an ihrer Knechtſchaftund Wahn—

ſinnsnot!
Aber Hermann Baächtold ſtand nicht nur drin im

Ringen der ſeufzenden Kreatur, ſondern er warzugleich

mit unwiderſtehlicher Gewalt von der neuen Wirklichkeit

Gottes in Jeſus Chriſtus erfaßt. Undſoerhebtſich
auch hier die Frage, wie es mit uns ſteht. Gewiß, dieſe

neue Wirklichkeit erſchließt ſich nicht ſo leicht wie die Wirk—

lichkeit dieſer Welt. Der innere Sinn dafür muß uns
geſchenkt werden durch die Gnadedesheiligen Geiſtes. Aber

ringen wir wenigſtens darnach, offen und bereit zu ſein für
dieſe Gnade? Und wennſieſich uns bezeugt, ergreifen wir

ſie mit heiligem Ernſt, laſſen wir uns von ihr umtreiben,
laſſen wir ſie ein verzehrendes Feuer in unſerm Gebein

ſein? Auch von daauserhebtſich eine Not der Univerſität.

MitLeidenſchaft und unter Anwendung aller uns zu Gebote
ſtehenden Mittel erforſchen wir dieſe Welt und dieſe Wirk—
lichkeit; aber hat nicht die Wiſſenſchaft aufgehört, mit dem

gleichen heißen Bemühen auch um jene andere Welt und

Wirklichkeit zu ringen? Und iſt ſie nicht auch von da aus
in die Kriſis hineingeraten? Laſſet uns darum auch in

dieſer Beziehung uns gerade auch als akademiſche Bürger
durch Hermann Bächtold in neue Verantwortunghineinſtellen!

Worumesalſo in aller Weltgeſchichte geht, dasiſt,
daß Gott das Seufzen der Kreatur in die Frei—

heit der Kinder Gottes hinüberführe. Der Kampf

iſt gewaltig, voll ungeheurer Dramatik und Dynamik.
Hermann Bächtold war von dieſem Kampferfaßt.

Daswarder Reichtum,die Unruhe,vielleicht auch die Laſt,
aber jedenfalls auch die Verheißung ſeines Lebens.

Woſtehen wir? Sind wir auch bereits in das Wogen
der Gottesſchlacht hineingeriſſen? Oderliegen wirvielleicht
noch ſcheinbar ruhig und geſichert bei der Etappe?
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Herrſcher, herrſche, Sieger, ſiege,
König, brauch dein Regiment,
Führe deines Reiches Kriege,
Mach' der Sklaverei ein End'.
DenndieLaſt treibt uns zu rufen,
Alle flehen wir dich an:
Zeig“ doch nur die erſten Stufen
Der erkämpften Freiheitsbahn! Amen.

Ernſt Staehelin.

Gebet.

Herr, unſer Gott, Herrſcher und Sieger, du haſt das
Seufzen der Kreatur gehört und in Jeſus Chriſtus ſieghaft

dein Werk der Erlöſung begonnen. Wir danken dir, daß

du auch den teuren Entſchlafenen in dieſes Werkhineinge—

zogen haſt, und ſind gewiß, daß du ihn dem vollen Siege

deines Reiches entgegenführen wirſt. Verleihe auch uns

die Gnade, daß uns das Seufzen der Kreaturerfaſſe und
die Kraft deines Erlöſungswerkes uns überwältige, und laß

die ganze Erſchütterung der Gegenwart zum Triumphedeiner
Herrlichkeit und Herrſchaft ausſchlagen. Amen.
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2.

Hochanſehnliche Trauerverſammlung!

Die philoſophiſche Fakultät der Univerſität Baſel
gedenkt in warmer Dankbarkeit und tiefer Trauer des

Menſchen und des Gelehrten Hermann Bächtold. Durch

dreißig Jahre hindurch iſt er mit Univerſität und Stadt

verbunden geweſen: Im Jahre 1904 als Student, im
Jahre 1910 als Lehrer, 1912 als Privatdozent und Mit—⸗

verwalter des Schweizeriſchen Wirtſchaftsarchives, 1915 als

Inhabereines neu geſchaffenen Lehrſtuhls für die Geſchichte
des Mittelalters und der Neuzeit und ſeit 1931 als In—

haber des umfaſſenderen, einſt von Jacob Burckhardt be—

kleideten Lehrſtuhls für allgemeine Geſchichte.

Was Hermann Bächtold in dieſem Menſchenalter und

zumal in den mehrals zwei Jahrzehnten akademiſcher Tätig—
keit durch ſeine perſönliche Wirkung und ſeinen geiſtigen

Einfluß für Jüngere wie für Gleichaltrige bedeutete, davon

berichten Nachhaltiges die Freunde und Schüler, die in
Vorleſung und Seminar und im täglichen Umgang die
Kraft ſeines ſtarken Glaubens, ſeines grübelnden Denkens

und ſeiner feſſelnden Darſtellungsgabe erfuhren. Aber auch
der Fernerſtehende vermag in Bächtolds Werk den Eigen—
wuchs ſeiner Perſönlichkeit, die Weltweite ſeines Wiſſens

und die Gottnähe ſeines Glaubens zu faſſen underblickt

hierdurch jenen Teil ſeines Weſens und Wirkens, mit dem

er eingeht in die Geſchichte ſeiner Wiſſenſchaft und unſerer
Univerſität.

Schon die Doktorarbeit, eine Darſtellung des nord—
deutſchen Handels im 12. und beginnenden 13. Jahr—
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hundert, zeigt die große Aufgabe, die der junge Gelehrte

ſich ſtellt. Es iſt ihm nicht um eine einfache Schilderung
vergangener Verhältniſſe zu tun, ſondern er ſucht in der

Wirrnis der Tatſachen und Vorgängenach einer wirkenden
Urſache, welche eine überperſönliche Sinngebung erlaubt.

„Es gibt im Netz der Handelswege“, beginnt er, „wie es
ſich über einen Erdraum ausbreitet, fundamentale Züge,

die mit Zügen, welche das Antlitz der Erdeſelbſt trägt, zu—
ſammenhängen“. Was hier für die Handelswege geſagt
iſt, iſtnur eine beſondere Anwendung der Grunderkenntnis,

des Grundglaubens, der Bächtolds geſamtegeſchichtliche For—
ſchung leitet und beſtimmt: Daß die Einſicht in die Be—

ſchaffenheitdes Erdraums das Verſtändnis für die Vielfalt
des geſchichtlichen Geſchehens eröffnet. Erſelbſt hat dieſen

Tatbeſtand, der heute meiſt Geopolitik genannt wird, als

Verkehrsgeographie bezeichnet. Aber er ſuchte und fand hier

weit mehr, als dies Wort andeutet; denn es warennicht die

natürlichen, geographiſchen Gegebenheiten, die ihnfeſſelten,
ſondern das Miteinander und Gegeneinander, die Flutungen
und Ballungen, das ewige Widerſpiel der Kräfte, das er
im Antlitz der Erde entdeckte und von hier aus im Kampf

der Geſchichte verſtand. So hat er denn auch inſeiner

Habilitationsrede das Ineinander von Geographie und
Geſchichte ſtark betont, hat ſich dagegen verwahrt, daß
man den geographiſchen Faktor als fremdes Element in der
Geſchichte betrachte, und hat darum eine Zollſtättenkarte
als wichtige Grundlage jeder weiteren Förderung der Han—
delsgeſchichte erklärt.

Der Weltkrieg bot ihm den Anlaß, zum erſtenmal
dieſen ihm eigenen Blick an der Aufhellungweltgeſchichtlicher
Zuſammenhängeundzeitgeſchichtlicher Ereigniſſe zu erproben.
In zwei Vorträgen überdiegeſchichtlichen Grundlagen des
Weltkrieges zeigt er, wie um eine Linie, die er den „hiſto—
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riſchen oder politiſchen Aequator“ nennt, dasgeſchichtliche
Leben aller Zeiten ſich entwickelt, und wie auch diegeſchicht—
lichen Vorgänge ſeit der Jahrhundertwende nur zu ver—⸗

ſtehen ſind durch ein „realhiſtoriſches“ Denken, das jen—

ſeits aller Schlagworte die Vielfalt des Weltraumes und
des Weltgeſchehens meiſtert. In den verſchiedenſten Formen
hat er dieſe Auffaſſung zum Ausdruck gebracht, die ihm

die allgemeinen Kräfte wichtiger machen mußte als ein—

zelne Handlungen oder Unterlaſſungen, die Umſtände wich—
tiger als die Täter. Soerklärte er nachdrücklich in Auf—

ſätzen über die Vorgeſchichte des Weltkriegs, daß ihn we—

niger die „Entſchlüſſe der Staatsleiter im Hochſommer
1914“intereſſieren als jene „Umlagerungen“ und „Um—
ſchichtungen“, die ſich ſeit 1898 vollzogen und deren Ver—
ſtändnis erſt einen Einblick in das „Grundgefüge“ der
Weltpolitik erlaubt. So unterſtreicht er in einem Aufſatz

„Europa ſeit 100 Jahren“ die Bedeutung der drei „Mit—
telmeereinſenkungen“, die „in ihrer oſtweſtlichen Zuſammen⸗
ordnung eine kontinuierlich um die Erde gelegte Waſſerver—
kehrsbahn“ bilden und eine „geſchichtlich-geographiſche Linie
oder Zone erſter Ordnung des Erdballs“ darſtellen. So

ſpricht er in einer Abhandlung „Dereinheitliche Zuſammen⸗

hang der modernen Weltpolitik“ als ſeine Grundanſchauung

aus: Dasgeſchichtliche Urteil komme nicht auf feſten Grund,
ſolange es an der „Oberfläche“ hafte, und das heißt ihm:
„an den bewußten Plänen und Handlungen der ein—
zelnen Perſonen.“ Demgegenüber ſei es notwendig durchzu⸗

dringen „zur Anſchauung der Volks⸗ und Staatsorganismen
mit ihren ſäkularen Lebensausſtrahlungen, die als große

durchgehende Geſtaltungen in weitgemeſſenen Etappen ent⸗
ſtehen, ausbrechen und wieder zerfallen, deren Einheit na—

mentlich gefaßt werden kann in den Konturen ihres geo—
graphiſchen Erſtrahlungsbereiches.“
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Die große Zahl der Arbeiten, welche um die Fragen
des erſten Weltkrieges kreiſen, gründet aber nicht in einem

leidenſchaftsloſen, unbeteiligten und darum ungewichtigen Er⸗

kenntnisſtreben, wie es jener vergangenen Art des Ge—
ſchichtsforſchers eignet, den Nietzſche den antiquariſchen

nannte, ſondern in jenem leidenſchaftlichen Willen wägender
und verſtehender Gerechtigkeit,der das auszeichnende Merk—

mal des Menſchen wie des Forſchers Hermann Bächtold

allezeit geweſen iſt. Das hat ihn, deſſen Herzſtets für
die Verfolgten und Ausgeſtoßenen dergeſchichtlichen wie
der ſozialen Ordnung ſchlug, dazu geführt, mit bohrender

Gewiſſenhaftigkeit die gegenüber Deutſchland erhobenen
Vorwürfe zu prüfen. In einer Studie „Zum Urteil über
den preußiſch-deutſchen Staat“ hat er darum die akademiſche
Abſonderung von deröffentlichen Urteilsbildung verworfen,
hat ſich bekannt zu dem „ſittlichen Pathos“, das jedem

echten Kampf um die Wahrheit innewohnt, und hat den

Verſuch unternommen, „den preußiſch-deutſchen Staat aus

ſeiner geſchichtlichgeographiſchen Lage heraus begreifen“ zu
lehren.

Daßdieſergeſchichtliche Verſuch politiſch wirken mußte,
liegt auf der Hand, — daßdie Einenhier eine germanophile

Wendungerblickten, die Andern weniger die Leidenſchaft

der Wahrheitsfindung als die Kühle der Erkenntnisprüfung
empfanden, kann nicht wundern. Über dieſe Verſchieden—

heit der Urteile hinweg bleibt dieſe Studie und neben,
vielleicht vor ihr die Arbeit über „Die nationalpolitiſche
Kriſis in der Schweiz“ ein Zeugnis deſſen, wozu ſich
Bächtold in den beſten Zeiten ungehemmter Schaffenskraft

berufen fühlte: zum politiſchen Erzieher, zum politiſchen

Mentor ſeines Volkes. Gerade die letztgenannte Schrift

wirkt noch heute hinreißend durch ihr jugendliches Feuer
und ihre zukunftweiſende Kraft, und es iſt noch heute und
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heute wieder ergreifend, wenn Bächtold, der ſich zu Friedrich

Meinecke nicht minder als zu Georg von Below als Schüler

bekannte, in der Förderung der Schweiz als Staatsnation

den Boden auch aller kulturellen Entwicklung erblickt. Und

damals ſchon, im Jahre 1915, mahnt er: „Unſere Auf—
gabe iſt alſo jetzt, dieneue Gemeinſchaft auszubauen.“

Je mehr Hermann Bächtold die Frage nach der Zu—

kunft der Schweiz im allgemeinen und nach der Geſtaltung
ihres Verhältniſſes zu Deutſchland im beſonderen beſchäf—

tigte, umſo wichtiger mußte ihm wieder die Vertiefung in

die geſchichtliche Entwicklung werden. So hat er „Die ge—
ſchichtlichen Entwicklungsbedingungen derſchweizeriſchen Volks⸗

wirtſchaft in ihren Beziehungen zu Deutſchland in Ver—
gangenheit und Gegenwart“ behandelt. So hat er das Le—

benswerk jenes großen Baslers durchforſcht, der mitunter

den Schleier vor den Düſterniſſen der Zukunft hob: In
einer Abhandlung über „Jakob Burckhardt und dasöffent—

liche Weſen ſeiner Zeit“ ſtellt er alle dunkeln Betrach—

tungen Burckhardts über Gegenwart und Zukunft zuſammen

bis hin zu jenem grauſigen Gemälde einer Zeit, in der

„ein beſtimmtes und überwachtes Maß von Miſeère mit

Avancement täglich unter Trommelwirbel begonnen und be—
ſchloſſen“ wird ...

Als er ſpäter die Entſtehung der „Weltgeſchichtlichen
Betrachtungen“ unterſucht, ſtellt er die Frage, ob Burck—
hardt „die Freiheit eines Chriſtenmenſchen“ verſtand und

ob irgendwo eine Ausführung zu finden iſt, „wo das In—
nerſte des chriſtlichen Glaubens ſichtbar würde“. Die Frage

iſt gegenüber dem einſtigen Theologen gewiß nicht unberech—
tigt. Aber vor allem zeigt ſie, was Bächtoldſelbſt in dieſen

letzten Lebensſahren zuſtärkſt beſchäftigte und beunruhigte:
Getrieben, faſt gejagt von religiöſen Erſchütterungen ent—

fernt er ſich von jeder poſitiviſtiſchen Deutung der Ge—
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ſchichte und ringt um eine neue Sinngebung, welche
die Wahrheit ſeines Glaubens mit der Härte der Tatwelt
in einem großen Geſchichtsbilde zu vereinen und zu geſtalten

erlaube. In ſeiner Rektoratsrede „Wie iſt Weltge—

ſchichte möglich?“ hat er noch ein Programm entworfen,
in dem der Wegangedeutet iſt, auf dem erſeinreligiöſes

Suchen undſeingeſchichtliches Forſchen zu vereinbaren hofft:
Im Anſchluß an Scheler, in Wahrheit in ſpäter Nachfolge
Auguſtins wird ihm alle Geſchichte „ſchließlich in der

letzten Tiefe“ zu religiöſer Geſchichte.

Dies Programm auszuführen war ihmnicht ver—
gönnt, war wohl nicht mehr an der Zeit. In ſeinem Nach—
ruf auf Georg von Below hat Bächtold den großen Lehrer

gefeiert ob des einheitlichen Zuſammenſchluſſes von Leben

und Forſchen um einen Mittelpunkt, — obeiner Einheit,
um die „wir Jüngeren uns ſo oft wundkämpfen“. Eriſt bei
dieſem Kampfe nicht nur wund geworden, ſondern auf der
Walſtatt geblieben. Aber es tröſtet nicht nur das Wort des
römiſchen Dichters: in magnis et voluisse sat est, ſon—

dern es wirkt in einer Stadt undeiner Hochſchule, die ein

hohes geiſtiges Erbe zu wahrenberufen iſt, gerade in einer
geiſtfeindlichen Zeit von Hermann Bächtold dasverpflich—

tende Bild eines Menſchen und Forſchers weiter, der
ſich nichts leicht gemacht, ſich nichts geſchenkt, der ſich, ſeine

lautere Seele, ſeinen ſcharfen Geiſt, ſein reiches Wiſſen

verzehrt hat ).
Edgar Salin.

M DieRedeerſcheint in erweiterter Form in der Zeitſchrift für Schwei—

zeriſche Statiſtik und Volkswirtſchaft.
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Hochanſehnliche Trauerverſammlung!

Liebe Leidtragende!

An der Bahre Hermann Baächtolds haben nicht nur
die Univerſität Baſel und diehiſtoriſchen Wiſſenſchaften,

ſondern eine ganze Reihe ſozialer und chriſtlicher

Werke dieſchmerzliche Verpflichtung, dem teuren Ver—

ſtorbenen ein letztes Dankeswort nachzurufen.

Hermann Bächtold trat nicht frei und unabhängig
ans Daſein heran. Seine innere Verpflichtung war der
chriſtliche Glaube. Seine Perſönlichkeit war auf Fundamen⸗

ten gegründet, die nicht im Diesſeits verankert waren. Der

Sinn des Lebens warinſeiner Religion feſtgelegt. Aus
dieſer Grundhaltung herausfloß ſeine Verpflichtung,

nicht nur vom akademiſchen Katheder aus Geſchichte zu do—
zieren und das Geſchehen vergangener Zeiten zuerforſchen,

ſondern auch in den Problemen der Gegenwart und den
ſchwebenden Fragen des Tages mitzureden und mitzuwirken.

Es kam nicht von ungefähr, daß ſich Hermann Bäch—
told ſchon als junger Student gerade zu Friedrich Meinecke

hingezogen fühlte, von dem das nachdenkliche Wort ſtammt,
daß die Hiſtorie ſich heutzutage wieder mutiger in Politik

und Philoſophie baden dürfe, ohne dabei auf ihre empiriſche

Exaktheit verzichten zu müſſen. Über allem menſchlichen
Tun ſtand dem Verſtorbenen der Schöpfer ſelbſt, Gott,

der Herr, der unſer Treiben und Laſſen vom Jenſeits her

mit dem Aufruf zum ſinnvollen Leben begleitet. „Woher

kommt der Menſch, wohin geht der Menſch, und wer wohnt
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über den ewigen Sternen?“, das waren, aufdeneinfachſten

Nenner reduziert, die Kardinalspunkte, um die ſich Her—
mann Baächtolds politiſches und ſoziales Wirken drehten.

Auch ſein politiſches Wollen war herausgeboren aus der

Ethik im Glauben und dem Hereinholen von Gottes Willen
in die empiriſche Welt, in unſeren Staat und das ganze

Gewühldes menſchlichen Lebens. Wennerin einer Vereins⸗

oder Volksverſammlung das Wortergriff, ſo konnte es
einem wie Schuppen von den Augen fallen, wenn er den

Verantwortungszuſammenhang, indemwirdie

Dinge, wie Gogartenſagt,erſt wirklich ſehen, aufdeckte und
klarlegte. Verantwortung ſpüren für den andern, die For—

derungen und Begehrenjener verſtehen, die an die Schatten—
ſeite des Lebens geſtellt ſind, in den wirtſchaftlich Schwachen

den Brudererblicken und darnach handeln, dasiſt nunaller—

dings das Gegenteil von jeder Intereſſenspolitik. So kam
es, daß ſich Hermann Bächtold keiner der beſtehenden alten

politiſchenParteien, in denen er hätte Kariere machen können,

anſchließen konnte, ſondern zu der kleinen Truppe der Evan—
geliſchen Volkspartei ſtieß, deren Gründung nach dem

Weltkriege und den Generalſtreiktagen als eigentliche Reak—
tion gegen die Verwirtſchaftlichung, die Vermaterialiſierung
und Entgeiſtigung der Politik entſtanden war ). Die Ver—
pflichtung, an der Umgeſtaltung der Volksgemeinſchaft zu

einer Gemeinſchaft der Gerechtigkeit, der Solidarität und
des Friedens mitzuarbeiten, empfand er als eine brennende,

und die Gebundenheiten und Nöte des Volkeslaſteten

ſchwer auf ſeiner Seele. Wenner auch an eine Verbeſſe—
rung der großen Verhältniſſe der Staats-, Geſellſchafts—

) Bächtold hat der Evangeliſchen Volkspartei der Schweiz insbeſondere
als Redaktor der von ihr herausgegebenen„Gvangeliſchen Volks—
Zeitung“ in den Jahren 1920—1022 gedient; dieſe Jahrgänge enthalten
denn auch eine Reihe bemerkenswerter Artikel zu politiſchen und wirtſchafts—
politiſchen Tagesfragen aus ſeiner Feder.
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und Wirtſchaftsordnung glaubte, ſo war ihm doch klar, daß

dieſe Neugeſtaltung ſich nur in dem Maßevollziehen kann,
als bei den Menſchen das Trachten nach dem Reiche

Gottes zur beherrſchenden Lebensbewegung wird. Grund—
ſätzlich hielter es weder mit der herrſchenden Privatwirt—

ſchaftsordnung, denn ſie erſchien ihm als eine elende Men—
ſchenordnung. Erhielt es aber auch nicht miteinerſozial⸗

wirtſchaftlichen Ordnung; denn auch dieſe Ordnung muß
eine elende ſein, wenn ſie getragen bleibt von Menſchen der—

ſelben Qualität wie zuvor. Nicht ob diewirtſchaftlichen

Güter im Eigentum des einzelnen Individuums oder im

Eigentum der Geſamtheitſtehen, erſchien ihm als das Ret—
tende, ſondern die Erkenntnis, daß ſie im Eigentum Gottes
ſtehen und wir ſie dementſprechend verwalten.

Das warundiſt gewiß eine grundſätzliche po—
litiſche Einſtellung von hoher Art. Es kann

ſich jetzt nichtdarum handeln, zu unterſuchen, ob und inwie—
ferne Hermann Bächtold in ſeinem politiſchen Wirken Er—

folg beſchieden war. Er war oft unzeitgemäß und lief etwa

querfeldein. Wir aber, ſeine Freunde, wiſſen, daß auch
dieſe, ſeine Arbeit köſſt li ch war, ſoweit menſchliches Stück⸗

werkköſtlich genannt werden darf.

Wie Hermann Baächtold ſeine politiſche Betätigung
im weſentlichen als Hinweiſe und als Richtlinien betrachtete
für das, was in der jeweiligen gegenwärtigen Lage Nottat,

ſo faßte er auch ſeine vielfache Betätigung in den Werken
der inneren Miſſion als Zubereitungsarbeit auf das Reich
Gottes auf.

Auf dem Gebiete des Erziehungsweſens trat er
mit der ganzen Wucht ſeiner Überzeugung für eine ſtärkere

Erziehungsaufgabe der Schule gegenüber der bloß unterrich—
tenden Arbeit ein. Eine aus ſeiner Schule hervorgegangene
Diſſertation über die Wandlungen des Verhältniſſes der

25



Schule zu Kirche und Staat in Baſel)ſtelltdiehiſtoriſche
Untermauerung der Verhältniſſe dar, wie ſie der Sieg

der interkonfeſſionellen, neutralen Allerweltſchuleim Sinne
des landläufigen Radikalismus geſchaffen hat. Dabei wird

die Haltung des Basler Liberal⸗Konſervatismus und der
evangeliſchen Kirche in der Schulgeſetzgebung ſcharf unter

die Lupe genommen, die beide allzu nachgiebig und lau das
reformatoriſche Erbe im öffentlichen Schulweſen preisgegeben

haben. Und eine andere Diſſertation behandelte die Idee
der Freiheit der Schule gegenüber dem Staate bei den

Denkern des 19. Jahrhunderts?). Die Geltendmachung

des chriſtlichen Lebenszieles befürwortete Bächtold nicht nur
im Religionsunterrichte, ſondern bei der Geſtaltung des Er—

ziehungszieles und der Erziehungsarbeit in der Schule über—
haupt. In ſeiner wie immer meiſterhaft klar aufgebauten
Schrift „Freie Schule oder Staatsſchule, eine Frage an

chriſtliche Eltern“, trat er überzeugend für die Ermöglichung

freier chriſtlicher Schulen durch Elternvereinigungen an den
Orten ein, wo die Verchriſtlichung der Staatsſchule aus—

ſichtslos iſt. Bächtold hat die Idee der Freiſchulbewe—
gung in ſo zwingender Weiſe verfochten, daß im Jahre

1919 neben dem Evangeliſchen Schulverein der Schweiz

bald eine größere Zahl proteſtantiſcher Vereinigungen für

dieſelbe in die Schranken trat. In Bern konnte man in der
Motion Dürrenmatt für die Subvention der beſtehenden

Freien Schule des Kantons Bern ſogar einen Vorſtoß von
liberalkonſervativer Seite in dieſer Richtung verzeichnen.

Eduard Viſcher, Die Wandlungen des Verhältniſſes der Schule

zu Kirche und Staat in Baſel von der Mitte des 18. bis gegen das Ende

des 19. Jahrhunderts. Zürich 1931.

2) Karl Gehr, DieIdeederFreiheit der Schule gegenüber dem
Staate bei Denkern des deutſchen Sprachgebietes im 19. Jahrhundert. Straß⸗

burg 1929.
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Die Aufgipfelung der ganzen Bewegungbedeutete die Basler
Freiſchulinitiativevon Ende 1922.

Dieſe erſte durchgeführte Rekognoszierungs—
aktion hatte allerdings keinen politiſchen Erfolg. Der

Durchbruch durch die Einheitsfront derKirchlichen
und der Ketzeriſchen, der Religiöſen und der Irreligiöſen,

der kirchlich Poſitiven und der Freiſinnigen, der bürgerlich
Konſervativen und der Sozialiſten, war mißlungen. Heute

aber will uns ſcheinen, daß das Poſtulatderchriſtlichen

Schule gerade jetzt wieder im Kampfe um die Totalreviſion
der Bundesverfaſſung erneut zum Durchbruch anſetze.

Nach dem Scheitern dieſes Verſuches wandteſich
Bächtold mit umſo größerer Anteilnahme den Geſchicken
der Freien Evangeliſchen Volksſchule Baſel

zu, in deren Schulkommiſſion er ſaß. Sein Augenmerk

war hier vor allem auf die richtige Zuſammenſetzung des

Lehrkörpers gerichtet, wobei er ein geradezu intuitives Er—
faſſen in der Beurteilung von Probelektionen oder im Auf—⸗
bau von Geſchichtslektionen an den Tag legte. Er war

der eigentliche Methodikerund Pädagoge im Gremiumdieſer
Inſpektion.

Bächtolds innere Verpflichtung, mitzuwirken an allen
Volksbildungsbeſtrebungen für Erwachſene, führte ihn auch
der Volkshochſchule zu, wo er unter großem Zuſtrom

einer dankbaren Hörerſchaft ebenfalls im Sinnereligiöſer
Zielſetzung und Vertiefung tätig war 9).

Inden „Basler Nachrichten“ vom 7. Juni 1934 mel⸗
dete ſich ein Hörer der Volkshochſchulkurſe Bächtolds mit folgenden
Worten:

Ich ſchreibe dieſe Worte der Erinnerung und des Dankes
nicht im Wettſtreit mit den Vertretern der Behörden und der
Wiſſenſchaft, ich ſchreibe ſieim Namender Vielen, die als Hörer
der Vorleſungen der Volkshochſchule Profeſſor Bächtold verbun—
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Dannaber beſaß Hermann Bächtold ein ſcharfes Auge
gegenüber den Gefahren, die denſeeliſchen undſittlichen

Gütern unſeres Volkes von derrückſichtsloſen Herrſchaft
und Geltendmachung der Geſchäfts- und Gewinnintereſſen

und der Genuß- und Vergnügungsſucht drohen. Darum

kämpfte er als Mitglied des Blauen Kreuzes gegen
das Alkoholweſen in ſeinen verſchiedenen Formen, insbe—

ſondere der zentralen Stellung des Wirtshauſes im Ge—
ſelligkeits·“ und Vereinsleben, und er bezog eindeutig
Front gegen allen Schund und Schmutz in Bild undLite—

ratur und gegen dasvielfach ſkrupelloſe und ſchamloſe Re—
klameweſen, wie es ſich breit macht an Plakaten und im

Inſeratenteil der Tagespreſſe. Sein Anſchluß an die Ab—

den waren. Die meiſten dieſer zum Teil ſehr treuen Hörer wer—
den Herrn Profeſſor Bächtold perſönlich ebenſo wenig gekannt
haben wie ich, ſie hätten nach vielen Stunden wohl gern das leb—
hafte Gefühl ihres Dankes ausgeſprochen, wagten es aber nicht und
ſtehen nun bei dem Schmerz um denUnerſetzlichen in einer Be—

ſchämung wie ich. Denn wenn dem Vortragenden gewöhnlich die
Anteilnahme der Zuhörer Dank genug ſein muß, ſo gab Herr
Profeſſor Bächtold über das Stoffliche hinaus ſo viel, das man
ſeiner Menſchlichkeit verdankte, daß hier ſich eine engere Ver—
knüpfung bildete, eine Intenſität des Gebens und Nehmens be—
ſtand, die eigentlich nach dem Ausdruck perſönlichen Dankes ver—
langte.

In dieſem Sinne wageich heute zu ſchreiben, heute, wo es
ja eigentlich zu ſpät iſt, wo aber die Forderung noch einmal und
aufs nachdrücklichſte ſich regt. Es iſt nicht meine Sache, über die
Fülle und Ueberſicht ſeiner Kenntniſſe zu ſprechen. Wir Laien—
zuhörer haben vor allem zu danken für die Art der Vermittlung.
Sie bleibt lebendig, wenn wir auch den Stoff in unſerem Alltag
zum großen Teil wieder vergeſſen haben. Der weite Blick über
Länder und Zeiten hin, die großen Ideen, die er als beherrſchend
aufwies in der Fülle der Ereigniſſe, das bleibt uns. Was uns
darüber hinaus noch geſchenkt wurde und uns aufrüttelte und hin—
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ſtinenzbewegung war der Ausfluß ſeiner Gewiſſenhaftig—
keit.

Verehrte Leidtragende! Von den drei großen Poten—

zen: Staat, Religion und Kultur, wie ſie Jacob Burckhardt
nannte, war ihm die Religion, die chriſthiche Reli—

gion, die größte. Er ſah durch die Weltgeſchichte einen

unverſiegbaren Grundwaſſerſtrom fließen, deſſen Quellen im
alten Iſrael lagen, bei den großen Propheten, bei Amos,

Hoſea, Micha, Jeſaja und Jeremia, unddeſſen vollen⸗

detſter Durchbruch in Jeſus Chriſtus erfolgt war. Und
in dieſem Stromeerſchien ihm die Reformation als die be—

deutſamſte Anſatzſtelle. Wie ſein verſtorbener Lehrer Georg

von Below, alsdeſſen geiſtiges Kind erſich ſtets gefühlt

riß, war die Begeiſterung für das Heroiſche, Einmalige einer
Perſönlichkeit und vielleicht mehr noch für die Größe und Gewalt
einer Idee. Wenn Bächtold z. B. von demreligiöſen Zeitalter
der Reformation und der Nachreformationszeit ſprach, dann glaubte
man den Sturmwind Gottes über Europa zu ſpüren, dann war
manbereit, den Alltag mitſeinen kleinbürgerlichen Forderungen
weit hinter ſich zu laſſen, dann riß es auch uns hin, unſere Auf—
gabe heroiſch und unſere Zeit groß zu ſehen. Unſere Zeit, die er
in ihren Wirren klarer ſah und anderertiefer zu leiden ſchien
als wir alle. Oft erſchien er mir wie ein Wächter, der aus den
tiefen Dunkelheitenin die Dämmerung hinausſpähte, aus derſich
eine neue Morgenröte erheben ſollte. Dieſes Überſtrömen ſeiner
leidenſchaftlichengroßen Natur, das war es, was aus ſeinen Volks⸗
hochſchulkurſen nicht Lehr⸗ und Lernſtunden machte, ſondern Stun—
den des Lebens, Stunden menſchlicher undſelbſt religiöſer Weihe.

Sehnſüchtig erwarteten wir in den letzten Jahren wieder eine
Ankündigung ſeiner Vorleſungen, wir warteten ſorgend und wie wir
nun wiſſen, vergebens. Warſein Gebenſoſtark, daßesihnſelbſt
verzehrte, ein Gott ſchien es von ihm zu fordern undvielleicht
bejahte er ſelbſt dieſe Forderung: „in serviendo se consumere“.
Unſere Dankbarkeit und unſere Verpflichtung müſſen umſo größer
ſein. AM,.
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hat, war auch Bächtold mehr und mehrinſeiner Forſcher—
arbeit vom linken materialiſtiſchen Flügel des Wirtſchaft—

lichen zum rechten Flügel des Theologiſchen und Religiöſen

vorgeſtoßen. Die Unterſtützung aller Beſtrebungen auf Aus—
geſtaltung und Vertiefung des kirchlichen Gemeindelebens,

des evangeliſchen Vereinsweſens (Chriſtliche Studentenver—
einigung, Verein chriſtlicher Gemeinſchaft und andere) und

der kirchlichen Liebestätigkeit war ihm eineſelbſtverſtändliche
Verpflichtung. So war er führendes Vorſtandsmitglied
des Poſitiven Gemeindevereins St. Peter und war der
Gründer underſte Präſident der kirchlichen Arbeitsgemein—

ſchaft daſelbſt; darüber hinaus kam er in die Synode

der evangeliſch⸗reformierten Kirche Baſel⸗Stadt. Wenn er
hier das Wortergriff, dann horchte man auf; es war im⸗

mer mehr als nur ein gewöhnliches Votum eines anderen
Mitgliedes.

Aber auch dem Komitee der Basler Miſſion war

Hermann Bächtold ein wertvolles Mitglied, deſſen Welt—
kenntnis und innere Einſtellung dem Werke je und je von
größtem Nutzen war. Wennerauch durch ſeine Krankheit
zeitweiſe längere Perioden den Sitzungen fernbleiben und
das zeitraubende Studium der umfangreichen Akten aus—

ſtellen mußte, ſo verlor er doch nie den Kontakt mit den

ſchwebenden Problemen und blieb immer auf dem laufenden.
Seine ganz beſondere Anteilnahme galt auch dem Miſſions—
ſeminar, wo manſeinen Ratundſeinen Weitblick ſchwer
wird miſſen müſſen.

So gab Hermann Bächtold, von dem wir als einem
ſeltenen Menſchen nun Abſchied nehmen müſſen, auch auf

dieſen Gebieten politiſch⸗-ſozialer und chriſtlicher Betätigung

ſein Beſtes. Mehr geben konnte er nicht. Überall, wo er
ſich anſchloß, nahm er vom erſten Momente an eine füh—
rende Stellung ein, und mit der Führung nahm er
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auch Mühe und Anfechtung auf ſich. Die Unerbittlichkeit

ſeines Charakters mußte ihn mit der Wirklichkeit, die ihm

ſo anders geartet gegenübertrat, in Konflikte bringen. An—
fechtungen, die nicht ausblieben, bemühten ihn zuweilen ſtark;

aber wenn er es der Mühewerthielt, konnte er mit dem
ganzen Gewicht ſeiner Perſönlichkeit dagegen auftreten, bis

die ſubalterne Kritik verſtummte.
Hermann Bächtold wird uns unvergeßlich

bleiben. Wir, ſeine Schüler, ſeine Mitarbeiter und

Freunde, wiſſen, daß der wahre Werteiner ganzen Perſön—
lichkeit, wie Hermann Bächtold eine geweſen iſt, und die
Wirkungen, die von ihr ausgehen, ſich nicht nur nach dem
bemeſſen, was in der Welt draußen geräuſchvoll vermerkt

wordeniſt.
Paul Roth.
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4.

Abſchiedswort, geſprochen am Grabe.

So gehſt du denn von uns, teurer Freund! Wir
können und dürfen dich nicht aufhalten, wie ſehr auch dein

Scheiden unſer Fühlen und Denken, unſer ganzes Sein in

Verwirrung bringen will. Das Herz, das ſo treu für
uns geſchlagen, ſteht ſtill; dein leuchtendes Auge hatſich
für immergeſchloſſen; deinewarme Teilnahme an allem, was

uns bewegt, wird uns künftig fehlen; dein treu mahnender

Mundbleibt ſtumm; deine Liebe iſt fortgegangen; wir ſind

um vieles ärmer geworden. Wieoft hat dein Naheſein uns
beglückt, wie oft haſt du in ſchweren Entſcheidungen uns

zur Seite geſtanden, wie oft war dein Rat uns Zuflucht
und Hilfe! „Es iſt mir leid um dich, mein Bruder Jo—
nathan; ich habe große Freude und Wonneandir gehabt.“

Aber du willſt nicht, daß Trauer und Klage heute
das letzte Wort haben. Duſelbſt haſt ja auf dem ſchweren
Krankenlager dankbar dich erinnert, wie ſchön wir es zu—

ſammen gehabt haben. Und denken wir zurück an die vielen
gemeinſamen Gänge, auf denen du dein Beſtes uns ge—

geben, das Tiefſte aus deiner reichen Gedankenwelt für uns

geſchöpft, dein ganzes liebewarmes Weſenunserſchloſſen haſt,

dann können wir vollends nur dankbar rühmen: „Das

haben wir erfahren und genoſſen.“

Deine Freundſchaft, lieber Hermann, war Realität,
deine Liebefähigkeit ſelten. Du haſt allezeit unſer Beſtes

geſucht, das ſpürten wir aus jedem deiner Worte. Und wie
hatteſt du die liebe Jugend in dein Herzgeſchloſſen! Wie—

viel haſt du ihr gedient mit deinem Wiſſen und deiner Er—

kenntnis! Das Beſte vom Guten haſt duihrvermitteln
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wollen und haſt es wie wenige getan. Ihrgaltdeineerſte

Sorge; mitihrhatſich dein Geiſt beſchäftigt am frühen

Morgenwieinſtiller Abendſtunde, auf einſamen Gängen
wie im Hörſaal. Deine diesbezüglichen Außerungen blei—
ben uns unvergeßlich. Und wie haben dir die Mängel un—
ſerer Schulerziehung zu ſchaffen gemacht! Woanderedich

um deine Fähigkeiten beneiden wollten, da haſt du den Ab—

ſtand zwiſchen Wollen und Können amtiefſten und ſchmerz—
lichſten verſpürt. Wie oft hat bei ſolcher Erkenntnis ein

Seufzer von deiner Seele ſichlosgerungen: Was für Stüm—
per, was für elende Kreaturen ſind wir doch! Wir werden

unſere Gebundenheit nicht los, wir bleiben ſtets am Neben⸗
ſächlichen und Unbedeutenden kleben! Wir kommen nirgends
auf die Höhe und können darum auch den andern die wahre

Ausſicht nicht vermitteln. Draußen im Schwarzwald, droben

in der Einſamkeit der Bündnerberge, wie unten im ſon—
nigen Süden, wo immer deine leidende Natur Erholung

und Kräftigung ſuchte, überall hat dein ringender Geiſt
für ſich und die andern nach der einen letzten Antwort ge—

ſucht. Wie dankbar warſt du dann, wenn aus dem Munde

ſchlichter Menſchen ein Zeugnis feſten Gottvertrauens dir
entgegenkam, ein Zeugnis jener beſeligenden Ruhe, bei wel—

cher der Menſch in allem Wirrſal der Zeitſich geborgen

weiß in der Handdeſſen, der für die Lilien auf dem Felde
und für die Sperlinge ſorgt.

So ſoll denn auch unſer Abſchiedswort nicht in

ſtumpfe Reſignation ausklingen, ſondern in Dank gegen
Gott, daß er dich uns geſchenkt, dich ſo lange uns gelaſſen

hat, daß er deine ſchwere Leidensprobe abgekürzt und dich
aus dem Fragen und Suchen heraus zu jenem Erkennen

geführt hat, bei dem die letzten Schranken fallen, dasletzte

Warum inein beglückendes Darum ſich wandelt. Auf

Wiederſehen! Heinrich Wanner.
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Einſegnung.

Nachdem wir nun von unſerem Freund Abſchied ge—

nommen haben, befehlen wir ſeinen Geiſt dem leben—

digen Gott, ſeinen Leib aber übergeben wir der Erde
zur letzten Ruheſtatt.

Es ſegne dich Gott, der Vater, der dich nach ſeinem

Bilde geſchaffen hat. Es ſegne dich Gott, der Sohn, der
dich mit ſeinem Blut erkauft und erworben hat. Es ſegne
dich Gott, der Heilige Geiſt, der dich zu ſeinem Tempel

bereitet hat. Der allmächtige und barmherzige Gott, der
dir den Eingang in dieſes Leben gegeben hat, ſegne deinen

Ausgang von nun abbis in Ewigkeit undſchenke dir die
ewige Ruhe!

So ſpricht Chriſtus, der Herr: In der Welt habt

ihr Angſt, aber ſeid getroſt,ich habe die Welt überwunden.

Die mit Tränen ſäen, werden mit Freuden ernten.

Der Todiſt verſchlungen in den Sieg. Tod, woiſt
dein Stachel; Hölle, wo iſt dein Sieg? Gott ſei Dank,
der uns den Sieg gegeben hat durch unſeren Herrn Jeſus
Chriſtus.

Wirhaben einen Gott, der da hilft, und einen Herrn,

der vom Todeerrettet.

Laſſet uns beten: Allmächtiger Gott und Vater, du
Herr über Leben und Tod! Duhaſt nach deinem heiligen

Rat und Willen dieſen Bruder aus unſerer Mitte ge—
nommen, und wir übergeben dir jetzt dieſes Leben unter
deinen ſtarken Schutz und in deinen Frieden.
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Wir danken dir für allen Segen, den du in dieſes
Leben gelegt haſt, für alle Güte, Liebe und Treue, die du
uns durch den Entſchlafenen geſchenkt haſt. Wirbitten dich
für alle Leidtragenden, Traurigen und Betrübten: Mache
ihre Herzen ſtark und getroſt, laſſe ihnen das Licht deines
Wortes leuchten, daß ſie daran geneſen.

Mache uns alle angeſichts der Schrecken des Todes
gewiß in dem Glauben: Chriſtus iſt unſer Heil und
Leben, unſer Sieg und unſere Kraft. Amen.

Adolf Köberle.
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